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Feuerland



Der neue Kalender


Die geflochtenen Hüte aus Seggenblättern, die man in einem Ort namens Mishima auf der Halbinsel Izu herstellte, waren schon seit frühester Zeit für diese Gegend berühmt. Man sah die Bauernmädchen, die man „Hutnäherinnen“ nannte, öfters an den Straßen in der Nähe der Stationen. Sie waren so süß, dass man gerne mit ihnen scherzte. An Regentagen oder in Winternächten flochten die Mädchen diese Hüte aus Seggenblättern und gingen von Tür zur Tür oder verkauften sie an Reisende. Sie wurden auch Izu-Mädchen genannt.


Es gab noch etwas aus der Provinz Izu, und zwar aus der Station von Mishima, das im ganzen Land berühmt war. Das war der Kalender aus diesem Ort, der am Jahresbeginn verteilt wurde. Zu dieser Zeit wurden die Kalender in den speziell dafür ausgestatteten Abteilungen der zwei Schreine Musashijinja und Mishimajinja herausgegeben und von den jeweiligen Provinzverwaltungen an Waffenträger und Bevölkerung verteilt. Sie wurden in dem acht Provinzen umfassenden Osten gerne benutzt.


Auch im dritten Jahr der Ära Angen (1177) (im August wechselte die Ära zum ersten Jahr der Ära Jisho) kam der neue Kalender heraus.


Wahrscheinlich waren die Technik der Druckplatte und die Berechnung des Kalenders aus dem chinesischen Kontinent der Song-Dynastie übernommen worden und der Kalender dürfte eine primitive Papierausgabe gewesen sein. Aber es waren nicht wenige Exemplare, die nach der alljährlichen Tradition von dem Schrein Mishimajinja an die Provinzzentrale geliefert wurden. In einer Ecke der Kalenderabteilung der Provinzverwaltung Mishima lag noch ein hoher Stapel Restbestände der Kalenderhefte.


„Es gibt sie doch! So viele!“ Der Junge Samurai von Izu, Aritsuna Minamoto, schimpfte einen jungen Angestellten der Verwaltung aus, während er auf den Stapel der Kalenderexemplare zeigte.


„Warum versteckst du sie vor mir? Wenn ich danach verlange, sagst du, es gäbe keine mehr.“


„Nein, nein. Diese werden an die Kreisverwalter und Dorfältesten verteilt, die noch nichts erhalten haben.“


„Deswegen sage ich dir, dass ich sie zum Neujahrsbesuch persönlich verteilen und Herrn Hojo und Herrn Kano überreichen werde.“


„Das ist ...“


„Was denn? Warum lehnst du ab, sie mir zu übergeben?“ „Egal, was Sie sagen, darf ich sie Ihnen nicht geben.“


„Komm, gib sie mir, egal wie viele, einen Stapel oder zwei!“


„Na ja, ich muss doch genau wissen, was er meint.“


„Wer was meint? Hat mein Vater dir gesagt, dass du mir nichts geben sollst?“


„Sie machen mir Probleme. Ich darf das nicht.“


„Na gut, wenn es für dich schwierig ist, mir die Kalenderhefte zu übergeben, dann sagst du meinem Vater, sie seien gestohlen worden. Du sagst einfach, ich hätte sie dir geraubt.“


Als er die Gründe für das Verhalten des jungen Beamten erfuhr, lachte er. Aritsuna war mit zwei mit einer Reisstrohschnur zusammengebundenen Bündeln in beiden Händen aus einem Seitenausgang der Provinzverwaltung hinausgegangen.


Das private Haus des Gouverneurs der Provinz Izu, Nakatsuna Minamoto, stand unweit von dort. Man konnte zu Fuß dorthin gehen. Die Anlagen des Schreins Mishimajinja standen auf der anderen Seite des Waldes um den Turm und lagen auch nah. Mishima war schon seit der Zeit der staatlichen Tempelgründung auch die Provinzhauptstadt.


„He, binde sie an den Sattel. Ich mache mich fertig und komme gleich.“


Aritsuna gab die Bündel einem Stalljungen und verschwand im Haus.


Es waren die Neujahrstage, in denen Kiefernzweige als Neujahrsverzierungen an den Häusern zu sehen waren.


Egal wem man einen Besuch abstatten wollte, so dachte er, war doch nicht ungewöhnlich, dass man sich einen Rabenhut und ein Ausgehkleid anzog. Er versuchte, ordentlich und hübsch auszusehen, und kam bald zur Pferdeanbindestelle am mittleren Tor zurück.


Dann sah er, dass sein Vater Nakatsuna, der Gouverneur der Provinz Izu, der ausgegangen war, schon zurück war.


Er schien einen seiner Hausknechte zu verhören. Sein Sohn Aritsuna spitzte seinen Mundwinkel und sagte sich: „Das ist ungünstig.“ Er zögerte zu gehen und senkte schweigend sein Haupt.


„Aritsuna, gehst du aus? Wohin?“


„Ja, weil es Neujahr ist.“


„Du kannst ruhig gehen. Aber wohin willst du?“


„Ich besuche Herrn Hojo, Herrn Kano und andere. Ich denke, es wäre gut, wenn ich nach langer Zeit die Freunde wieder besuche, die ich lange nicht gesehen habe.“


„Hm. Du nimmst die Kalenderstapel an dem Sattel mit?“


„Ja.“


„Wenn du die Kalender verteilen gehen willst, lass das sein!“


„Ich dachte nur, ich bringe sie als das Neujahrsgeschenk zur Begrüßung mit.“


„Im letzten Jahr war es genauso. Ich habe später erfahren, dass ihr im Namen der Kalenderverteilung in verschiedenen Dörfern ein Treffen mit jungen Leuten veranstaltet habt. Ihr habt dabei über etwas diskutiert, auf das man in der Hauptstadt nicht so gut zu sprechen war.“


„Na nun, wann soll das passiert sein?“


„Tu nicht so, Aritsuna! Na ja, komm mit nach hinten!


Heute ist Neujahr, trink ein bisschen mit deinem Vater!


Magst du nicht mit deinem Vater trinken?“


Der Vater schenkte Sake in ein kleines Schälchen ein und der Sohn trank. Der Sohn erwiderte und gab dem Vater dasselbe Schälchen zurück, aus dem er getrunken hatte, und schenkte neuen Sake ein. Der Vater trank das Schälchen aus. Gelegentlich konnten sie zusammen einen Hauch herrlicher Lebensfreude genießen. Aber in vielen Fällen konnten Vater und Sohn trotz Sake keinen entspannten Abend miteinander verbringen. Dem Vater gefiel das Beisammensein mit seinem Sohn durchaus, aber der Sohn konnte sich mit seinem Vater nicht amüsieren.


„Trink das Schälchen aus! Möchtest du noch zwei, drei Schälchen?“


„Es ist genug. Danke.“


„Die Beamten der Verwaltung sagen, dass du sehr gerne und viel trinkst.“


„Nein, nicht so viel wie Sie, Vater.“


„Nicht so viel wie ich, sagst du? Ahahahaha. Vorletztes Jahr sind wir auf dem Weideland von Tadara betrunken gewesen, nicht wahr. Es ist selten, dass ich völlig betrunken bin. Dafür habe ich im Sakerausch ein gutes Pferd ergattert. Das Pferd Baumschatten ist seitdem in der Hauptstadt berühmt geworden. Es lohnt sich ab und zu, etwas Sake zu trinken, je nach dem, bei welcher Gelegenheit man trinkt.“


„Sie haben Ihren Sake mit einem niederträchtigen Hintergedanken getrunken. Solchen Sake möchte ich gar nicht trinken.“


„Was ist daran niederträchtig? Ein gutes Pferd auszubilden ist ein gutes Hobby eines jeden Waffenträgers.“


„Wenn man es verkauft, bekommt man ein gutes Geld dafür.“


„Du verstehst den Gedanken deines Vaters nicht. Auch wenn man ein Waffenträger ist, kann man gar nichts erreichen, wenn die nötigen Finanzmittel fehlen.“


Nakatsuna spürte im Gesichtsausdruck seines Sohnes Verachtung gegen ihn und eine Art Trauer, und konnte seinen Satz nicht ganz zu Ende sprechen.


„Ach genau. Es war nicht gut, was du nach jener Zeit in Tadara gemacht hast. Du bist mit dem Sohn des Herrn Chiba, Taneharu, und Shigeyori Fukasu zum Schrein von Katori gepilgert, um dir das Bogenschießen zum Auftakt des Festes anzuschauen. Das hat sich sofort im ganzen Gebiet herumgesprochen.“


„Ich bin zwar in Katori gewesen, aber ...“


„Behauptest du, dass du Herrn Yoshitsune nicht begleitet hast?“


„Ja, ich bin nicht dabei gewesen. Ausgerechnet jetzt fangen Sie wieder damit an.“


„Na ja, gut. Die Sache war schon damals vorbei und alles hat sich erledigt. Aber dein Vater und dein Großvater (Yorimasa Minamoto) mussten alles geben, um den Verdacht des Herrn Kiyomori Taira wieder zu besänftigen, und damit er uns abnimmt, dass es nur ein Gerücht auf den Straßen sei. Wir wären vor Kummer fast abgemagert.“


„Müssen Sie und andere derart vor Herrn Kiyomori Acht geben?“


„Ja, wir müssen. Denn gerade Herr früherer Kanzler Kiyomori ist der Wohltäter unseres Hauses.“


„Aber die Leute verachten meinen Großvater in der Hauptstadt mit diesem Schimpfwort. Sie sagen über ihn, dass er ein ‚Hund des vierten Ranges’ oder der ‚Bettler des vierten Ranges’ sei.“


„Wen meinst du mit den Leuten?“


Nakatsuna war verärgert. „Mit den Leuten, von denen du sprichst, meinst du die wenigen Stammesangehörigen innerhalb der Minamoto-Stämme, die von dieser Gesellschaft enttäuscht sind und dazu neigen, sich dem Minderwertigkeitskomplex eines Ausgestoßenen hinzugeben. Du hast immer noch nicht aufgehört, heimlich mit solchen Leuten zu verkehren, nicht wahr?“


„Doch, ich sehe sie nicht mehr, nachdem ich Hausarrest bekommen habe.“


„Nein, nein, du wolltest wieder die Kalenderhefte herausholen und, ohne mir vorher Bescheid zu sagen, ausgehen, um dich auch in diesem Frühjahr mit den jungen Leuten zu treffen.“


„Ich denke, es ist keine schlechte Idee, dass viele Leute zusammenkommen und freundlich Gedanken über die Pläne des neuen Jahres austauschen.“


„Lass das die Beamten des Gouverneurs und der Kreisverwaltung machen. Du bist ...“


Als Aritsuna in den Augen seines Vaters Ernsthaftigkeit und den deutlichen Nachdruck seiner Warnung spürte, starrte er voller Widerstand zurück und fragte ihn:


„Was, was ist denn, Vater?“


„Ein Dummkopf bist du!“


„Sie nennen mich einen Dummkopf?“


„Ja, ich nenne dich so. Wer sollte von euren geheimen Ideen nichts mitbekommen haben, die nach pubertierenden Jungen riechen? In Ito ist Herr Sukechika Ito. In Hojo residiert Herr Tokimasa Hojo und in Yamaki sitzt der Vertreter des Herrn Kiyomori Taira, Herr Kanetaka Taira. Nenn mir mal die Familien, die in allen Kreisen um Izu Waffenträger sind und nicht den Taira-Stämmen angehören! Was wollen die Kerle überhaupt erreichen, die kleine Fische in einem solchen Netz sind?“


„Wir wollen als Samurai, ja auch als Mensch einfach geradeheraus leben.“


„Dein Großvater, Herr Yorimasa, genießt großes Vertrauen des Herrn ehemaligen Kanzlers und hat in Izu einige Ländereien erhalten. Ich, Nakatsuna, bin im zweiten Jahr der Ära Chokan (1164) zum Gouverneur der Provinz Izu ernannt worden. Damit haben wir, Vater und Sohn, die Verantwortung, die Provinz zu regieren.


Wie kann man unzufrieden sein und das entgegengebrachte Vertrauen vergessen?“


„Ihr Gedanke ...“


„Was?“


„Es ist für Ihren Sohn unbefriedigend. Ich kann die Scham nicht ertragen, dass die Leute flüstern, dass ich der Enkel des ‚Hundes des vierten Ranges’ bin.“


„Was wagst du zu sagen, wenn ich dich nur reden lasse!“


Nakatsuna streckte plötzlich seinen Arm nach der Schulter seines Sohnes aus. Er wurde von Instinkt eines Vaters getrieben und wollte seinen Sohn an sich ziehen und ihn mit Gewalt niederwerfen. Aber er kippte mit dem Ärmel seines Kleides nur einen viereckigen Teller mit hohen Beinen und einen Sakegießer um. Sein Sohn, der weit flinker war, zog sich sofort zurück, und einen Moment später war er schon über die Leisten in den Garten im Innenhof hinausgesprungen. Er machte absichtlich ein freches Gesicht und blickte zu seinem Vater zurück.


„Ahahahaha. Ich bin barfüßig geworden. Wenn meine Fußsohlen diesen Geschmack kennengelernt haben, kann ich die Ausgangsperre nicht mehr ertragen. Vater, verstoßen Sie mich aus der Familie! Das wäre mir viel lieber.“


„Sei still! Was sagst du als Sohn der Familie?“


Nakatsuna rannte auf den Korridor hinaus, von dem aus er besser den Innenhof sehen konnte, und dröhnte so laut, dass man ihn im ganzen Herrenhaus hören konnte.


„Nehmt diesen Schurken fest! Vergesst, dass er der Sohn des Hausherrn ist! Der ist nicht gut für Herrn Rokuhara.


Ich will ihn festnehmen und in die Hauptstadt ausliefern.


Lasst ihn nicht fliehen!“





Hackbeil


Man nannte die Provinz Izu das Feuerland. Typische Merkmale des Feuerlandes waren die Temperatur und die Himmelsfarbe, die wie jetzt im Frühling herrschten.


Auf dem Rückgrat der Halbinsel, das an eine auf dem Bauch schlafende Kuh auf dem Meer erinnerte, und zwar auf dem Wasserscheideweg, der sich über der Bergkette von Higaneyama, Tannasan und Nirayama bildete, lief eine Gruppe ortsansässiger Samurai. Sie sahen erschöpft aus.


„Warum ist Aritsuna nicht gekommen?“


„Hm, das muss was heißen, wenn Aritsuna nicht gekommen ist.“


„Es ist ungünstig. In diesem Neujahr soll sein Vater, Herr Gouverneur der Provinz Izu, in der Verwaltung sein. Er ist nicht weniger treu zu Kiyomori Taira als der ‚Hund des vierten Ranges’ in der Hauptstadt. Ein Wachhund-Gouverneur ist dieser Nakatsuna. Es ist allzu verständlich, dass es schwierig für Aritsuna ist, von zu Hause wegzukommen.“


„Hört mit der unfairen Beschimpfung auf!“


„Ich schimpfe nicht auf Aritsuna.“


„Das ist noch schlimmer. Wenn man Aritsuna wegen seines Großvaters und seines Vaters anspricht, wendet er sich sofort ab und Tränen quellen aus seinen Augen.


Auch wenn sein Großvater ein Verräter der Familie Minamoto und sein Vater der Wachhund-Gouverneur ist, ist nur er ...“


„Pst, die Kollegen des Hundes kommen.“


Plötzlich alarmierten sie sich gegenseitig und verstummten. Dann gingen zwei, drei der Gruppe ein paar Schritte zur Seite und schossen Jagdpfeile in Richtung eines Felsens, wo viele Schilfgräser wucherten, aber gar keine Wildvögel zu sehen waren.


Zu sehen war der Leiter der Verwaltung Tsutsumi, der ein Mitarbeiter des Stellvertreters von Kiyomori Taira in Yamaki, Kanetaka Taira, war. Er hatte mehrere Knechte bei sich, die alle schnelle Läufer zu sein schienen.


Tsutsumi blieb in großer Entfernung stehen und beobachtete für eine Weile die jungen ortsansässigen Samurai. Bald ging er einen Talpfad nach Westen hinunter.


„He, es ist alles vorbei. Du brauchst nicht mehr den Jäger zu spielen.“


Derjenige, der so lachte, war Sanehira Dohi.


Goro Usami, Kojiro Nanjo, Tadatsune Nitta, Tokage Amano, Yoichi Sanada usw. waren alle Söhne der dort ansässigen Samuraifamilien.


Am gestrigen Tag hatten sie sich in dem Pavillon der Steinstatuen von Higaneyama versammelt. Sie hatten vorgehabt, sobald sie von Aritsuna die neuen Kalenderhefte des Schreins Mishimajinja erhalten hätten, im Namen der Kalenderverteilung bis in die entlegenste Gegend von Izu zu reisen und dort ihre Veranstaltungen zu organisieren. Es sollte dem Ziel dienen, so viele Freunde für die Zukunft zu gewinnen wie möglich, wenn es im Lande ernst würde.


Ein Gefühl der Leere und Müdigkeit schien sich in der Gruppe junger Samurai breit zu machen, nachdem Aritsuna sie versetzt hatte. Außerdem kam im Feuerland das Frühlingsgefühl auf. Diese jungen Muskelprotze wussten nicht, womit sie sich in der langen Wartezeit beschäftigen sollten.


Da sie vorhin den Leiter der Verwaltung Tsutsumi mit seinen Knechten gesehen hatten, die ihnen verdächtig vorgekommen waren, änderten sie den Weg und stiegen nun über den Hang von Kannami in Richtung Hatage ab.


Sie kamen von einem hell strahlenden Winkel bald zu einem schmalen feuchten Pfad, der hinter den Bergen lag und schattig war. Dann hörten sie das angenehme Echo eines hellen Klanges. Dieser Schlagton wiederholte sich in regelmäßigen Abständen und kam aus der Richtung eines Waldes.


„Oh, jemand hackt Baumstämme zu Brennholz.“


„Wer kann es sein?“


„Das dürfte der Mönch Mongaku sein.“


„Der Mönch aus Takao, meinst du?“


„Ja, seht euch das an! Er hält das Hackbeil so übertrieben, als wollte er einen großen Stamm zerspalten!“


Der Garten des Tempels Nagoyaji war von einer Hecke aus Sträuchern umgeben. Der Pavillon wurde der Tempel der Göttin der Barmherzigkeit genannt. In einer Ecke der Tempelanlage war vor vier Jahren eine schäbige Klause gebaut worden. Dort lebte der nach Izu verbannte Mönch Mongaku.


Mongaku hörte plötzlich auf, Holz zu hacken. Er drehte sich um und sah über den Zaun zu den jungen Männern.


Sein Gesicht sah aus, als wollte er gleich losschreien:


„Was ist so interessant zu gaffen?“ Aber er schrie nicht.


Er hatte die Ärmel seines zerfetzten Mönchskleids mit einer Schnur zurechtgebunden, trug einen langen, wilden Bart und hatte große Augen und einen großen Mund. So sah er immer aus. Er hielt das Beil in der Hand und ging gemächlich in eine Rumpelkammer der Klause hinein.


„Sollen wir kurz bei ihm vorbeischauen?“ wurde einer der jungen Samurai, Sanehira Dohi, plötzlich von Neugierde gepackt. Doch ein anderer Samurai, Tadatsune Nitta, der in einem Dorf in der Nähe von dort wohnte, hielt ihn zurück:


„Nein, lass das sein! Das ist ein unnötiger Besuch.“


„Warum?“


„Wenn man nicht aufpasst, wird man in seine Welt hineingesogen. Er mag sehr gerne erzählen. Und was er erzählt, ist entweder ein großer Rundumschlag von Beschimpfungen oder ein wahnsinniges Bedauern aus lauter Ungerechtigkeitsgefühl. Nach Mongakus Worten ist kein Mensch sicher, von seiner Kritik verschont zu bleiben.“


„Was passiert, wenn man ihm mit Respekt zuhören würde?“


„Dann wird unser Blut für unsere Vision stark erregt.


Wenn wir ihm schweigend zuhören, wird er zum Beispiel sagen, Herr Yoshitomo Minamoto sei dumm gewesen.“


„Redet er denn gut über Kiyomori Taira?“


„Nein, nein, noch schlimmer. Er sagt, dieser Kerl Kiyomori sei zwar ein Klassenfreund von ihm gewesen.


Er selber sei zu einem wild aussehenden Mönch verkommen, aber Kiyomori verstehe von Politik überhaupt nichts. Was diesen Kiyomori zu dem Kanzler von heute gemacht habe, seien die Zeit und die Dummköpfe in seiner Umgebung gewesen. Sie hätten eine große Bühne aufgebaut und Kiyomori daraufgesetzt. Wie könnte man so einen Kerl wie Kiyomori übermütig werden lassen? Wie könnte man ihn die Politik für seinen privaten Zweck ausnutzen lassen, die eigentlich auf das Wohl von hundert Millionen Menschen ausgerichtet sein müsste? Diese Welt sei eine zu dumme, zu komische Gesellschaft, so lacht er. Wenn man ihm zuschaut, starrt er dabei an die Decke. Dann werden auch wir eingeschüchtert. Wenn man seine frechen Äußerungen hört, kann man wirklich nachfühlen und verstehen, dass er, wie man ihm nachsagt, vor seiner Majestät, dem ehemaligen Tenno Goshirakawa, randaliert und ihn über seine Politik ausgeschimpft haben soll.“


„Wenn man das hört, scheint er ein äußerst interessanter Mönch zu sein, nicht wahr. Und erzählt er etwas über Herrn Yoritomo?“


„Über Herrn stellvertretenden Leiter der Hyoe-Garde der rechten Seite, Yoritomo Minamoto?“


„Ja, über ihm.“


„Nein, ich habe nie gehört, dass er sich zu Herrn Yoritomo geäußert hätte.“


„Erzählt er nichts über ihn?“


„Hm, über ihn hat dieser Mönch noch nie geredet.“


„Wieso denn nicht?“


„Vielleicht, weil er sich noch nicht mit ihm getroffen hat?“


„Du fragst, warum sie sich nicht getroffen haben, obwohl Mongakus Verbannungsort und der des Herrn Yoritomo nicht einmal eine Meile voneinander entfernt sind? Willst du wissen, warum sie sich in den letzten vier Jahren nicht einmal begegnet sind?“


„Ja, das meine ich. Man sagt allerdings, dass Herr Yoritomo nicht an Mongaku interessiert ist.“


„Mag er ihn nicht?“


„Er scheint ihn weder für einen guten noch einen schlechten Mönch zu halten. Das habe ich von den Dienern seines Verbannungsortes, jenen Sasaki-Brüdern gehört.“


„Dann werden wir ihn nicht besuchen. Wir machen einen großen Bogen um ihn. Er bleibt für uns nun ein lieber Mönch und wir kommen nicht mit ihm in Berührung.“


Vom Gespräch angeheitert, wollten sie neben dem Tempel Nagoyaji hinabsteigen. In diesem Moment kam ein Laufbursche der Gouverneursverwaltung von Mishima auf sie zu, der vor Anstrengung keuchte, und den diese Gruppe gut kannte.


„Endlich! Ich habe lange nach Ihnen gesucht. Ach, ich finde Sie endlich hier.“


Während er Sanehira Dohi ein Schreiben aushändigte, um das ihn Aritsuna gebeten hatte, machte dieser Laufbursche ein trauriges Gesicht:


„Es ist etwas sehr Ernstes passiert.“


In dem Schreiben von Aritsuna war aber gar nichts Trauriges zu lesen. Nur stand darin, dass er sich dafür entschuldigen wolle, sein Versprechen nicht eingehalten zu haben, zum Treffpunkt zu kommen, weil er von seinem Vater, dem Gouverneur der Provinz Izu, daran gehindert worden war. Er schrieb auch, dass er nach Tadara in der Provinz Shimousa reiten und dort in der Pferdeaufzucht mitarbeiten wolle, weil er von seinem Vater aus der Familie verstoßen worden war. Es klang unbekümmert.


„Hier ist noch ein anderer Brief.“


Der Laufbursche löste eine Schnur, die er um den Ärmel seines einfachen Kleids gebunden hatte, und nahm ein dünnes Papier aus dem Ärmel heraus. Das Schreiben sah sehr geheimnisvoll aus und es hieß darin:


Es scheint in letzter Zeit in der Provinzverwaltung bekannt geworden zu sein, dass wir uns getroffen haben und über unsere Sache diskutieren. Mein Vater kann unsere Aktivität als Gouverneur der Provinz Izu allmählich nicht mehr übersehen.


Ich kann mir vorstellen, dass Herr Gouverneur der Provinz Izu eventuell seine Beamten der Provinzhauptstadt in die Dörfer schickt, noch bevor Rokuhara seine eigene Untersuchung in Izu anordnet und die Truppen hierher schickt. Daher solltet ihr auf keinen Fall unachtsam sein. Eher solltet ihr die bisher angesammelten Schreiben verbrennen und die Lage zunächst ruhig beobachten, bis sich die Unruhe legt.


Ich muss euch nur zu unserer Sicherheit davor warnen.


„Na nun. Es bedeutet etwas, wenn dieser sonst so optimistische Aritsuna derartiges schreibt.“


Auf allen Gesichtern schlich sich eine besorgte Miene ein. Obwohl sie glaubten, dass sie selbst jederzeit vorsichtig waren, waren sie verunsichert, als sie ihre bedrohliche Lage erkannten.


„Ich kann jetzt sein Aufkündigen der verwandtschaftlichen Beziehung zu seinem Vater so verstehen, dass er einer Bestrafung durch Rokuhara zuvorkommen will, noch bevor ein Schaden in seiner Familie entsteht. Wenn er die Lage so ernst sieht, sieht es für uns nicht gut aus. Wann wollten wir uns in Shuzenji treffen?“


„Wir haben uns für übermorgen Nacht verabredet. Ich habe eine Nachricht zu den Brüdern Sasaki entsandt, dass unbedingt einer, entweder Sadatsuna oder Moritsuna, dabei sein sollte.“


„Wir schieben unter diesen Umständen unser Treffen auf.“


„Dann müssen wir die Brüder Sasaki davon unterrichten.“


„Oh, wir sollten sie sofort über die neue Situation informieren. Wir sollten ihnen sagen, dass sie in nächster Zeit dringend auf die Umgebung des Herrn stellvertretenden Leiters der Hyoe-Garde aufpassen müssen. Ja, es wäre gut, wenn wir ihnen Aritsunas geheimes Schreiben direkt aushändigen könnten.“


„Ich werde es ihnen überreichen. Es ist gerade auf dem Weg zu meinem Haus.“


Tokage Amano nahm das Schreiben an sich und stieg den Berg in Richtung Süden von Tada hinab.


Nachdem jeder einzelne den Ort verlassen hatte, einige in den nahen Ort Nitta zurückgekehrt waren und andere sich eilig nach Kano und Ema begeben hatten, läutete bald die Abendglocke des Tempels Nagoyaji.


Der Glockenklang verbreitete sich über den Dächern der nahen Dörfer von Baraki, Hojo, Nanjo, Hirugashima und so weiter und verschwand im Meer von Shizuura, als würde der Ton dort geschluckt werden.


Zur selben Zeit fing Mongaku an, die Heilige Schrift zu lesen. Seine Gebetsstimme erschallte aus einem Zimmer des Tempels sogar lauter als dieser Glockenschlag. Vor dem Altar, der den ganzen Raum der Grashütte einnahm, stand ruhig eine Statue des Schutzgottes des Nordens.


Zwei große rote Kerzen leuchteten hell. Man sah Mongaku dort sitzen und die Statue anbeten, sodass man nur seinen großen Rücken erkannte, dessen Umriss in Regenbogenfarben leuchtete. Es sah aus, als hätte einer der Felsbrocken des Wasserfallbeckens von Nachi den Ort gewechselt und wäre dort hingesetzt worden.





Yoritomos Muttermal


„Frau Kame?“ Yoritomo hatte offensichtlich durch den Garten ihren Namen gerufen. Kame saß auf dem Außenflur des Mittelhauses und hielt einige Narzissen in ihrer Hand. Sie antwortete kurz: „Ja“, und drehte sich zum Buddhapavillon um.


Sie konnte durch die Öffnungen der Holzklapptür und der Ecktür des Buddhapavillons Yoritomo im Morgenlicht sehen.


An seinem Gesicht merkte sie, dass er seine täglichen, sich selbst auferlegten Aufgaben, die er während der letzten achtzehn Jahre keinen einzigen Morgen vernachlässigt hatte, gerade jetzt erledigte. Das waren das Vorlesen des zweiten Bandes der Heiligen Schrift Hokke und dessen anschließende Abschrift. Er saß vor seinem Andachtstisch und stützte sein Kinn in beide Hände. Er blickte mit einem Lächeln zu ihr.


„Du machst schon seit vorhin ein nachdenkliches Gesicht.“


„Ach, Sie sind gemein.“


„Wieso?“


„Ich dachte, Sie konzentrieren sich auf die Abschrift der Heiligen Schrift.“


„Wenn du an der Ecke im Außenflur sitzt, forderst du mich geradezu dazu auf, dich zu sehen.“


„Ich wollte die Narzissen in einer Vase auf den kleinen Tisch im Wohnzimmer stellen.“


„Darüber machst du dir Gedanken? Die Vase ist zu klein, oder?“


„Die Narzissen sind zu lang.“


„Das ist dasselbe. Frau Kame?“


„Ja.“


„Kannst du bitte einen Zweig der roten Pflaumenblüten da abbrechen und ihn irgendwo in meinem Zimmer hinlegen?“


„Für die rote Pflaumenblüte passt diese Vase. Soll ich sie nehmen?“


„Ach, nein, ich weiß schon eine passendere. Wenn ich dich bitten würde, sie mir zu holen, würdest du nicht verstehen, welche ich meine. Ich werde die Vase selbst holen.“


Yoritomo ging über Holzparkett des Außenflurs, überquerte einen kurzen Brückenkorridor, aber ging nicht ins Mittelhaus hinein, sondern ging entlang des Korridors weiter und trat in das Badehaus hinein.


Dort in einer dunklen Ecke stand in einem Schrank schon ewig eine alte Porzellanvase aus Tokoname. Er steckte einen Finger durch den Henkel der Vase, trug sie an dem Finger und rief durch das Bambusfenster des Badehauses nach draußen:


„Sadatsuna! Sadatsuna!“


Aber sofort erinnerte er sich daran, dass sein junger Knecht Sadatsuna nicht zu Hause war, und grinste in sich hinein. Sadatsuna war vor drei Tagen in seine Heimat zurückgekehrt, weil sein Vater, der in Shibuya in der Provinz Musashi lebte, seit dem Jahresende das Bett hütete. Er war noch nicht zurückgekommen.


Deswegen rief er seinen anderen Hausknecht, Sadatsunas jüngeren Bruder Moritsuna, mehrmals. Aber von ihm kam keine Antwort:


„Ach so, Moritsuna hat gerade Seigaiha aus dem Stall geholt und macht den Morgenritt.“ Seigaiha war der Name von Yoritomos Lieblingshengst und bedeutete Blaue Wellen.


Es gab noch ein paar Hausmädchen, aber Yoritomo schien es lästig zu finden, ein Hausmädchen zu rufen. Er ging selbst zu dem Brunnen, der mit Steinen befestigt war. Er zog Brunnenwasser herauf und wollte Wasser in die staubige Tokoname-Vase gießen. Dann sah er auf dem Boden der Vase etwas Weißes. Als er es herausholte, stellte sich heraus, dass es ein Stück weißes Papier, vielleicht ein Brief, war, auf dem in einer feinen Schrift etwas geschrieben war. Yoritomo schenkte dem Papierstück in diesem Moment keine allzu große Aufmerksamkeit und steckte es in einen Ärmel seiner Unterwäsche.


Er kehrte danach noch einmal in den Buddhapavillon zurück. Der Zweig mit den roten Pflaumenblüten, den er Frau Kame von einem Zweig eines Pflaumenbaumes hatte brechen lassen, und die Vase aus Tokoname-Porzellan passten sehr gut zueinander. Yoritomo meinte, dass man diese Pflaumenblüten am besten in dem Buddhapavillon betrachten könnte, und nirgendwo sonst. Er dachte nach:


„Munekiyo hat für mich Pflaumenblüten zusammengesteckt und mir eine Freude bereitet, wenn es Frühling wurde. Ich bin damals gerade in die Gefangenschaft gekommen und war erst vierzehn Jahre alt. Heute ist zwar ein anderer Monat, aber der Todestag der Zen-Nonne von Ike erinnert mich an diese Person, die sich für mein Überleben eingesetzt hat. Sie lebt nicht mehr. Und ich, der von der Nonne gerettet wurde, bin in diesem Frühjahr einunddreißig Jahre alt geworden.“


Seit er zu seinem Verbannungsort in Hirugashima gebracht worden war, verbrachte er nun zum achtzehnten Mal das Neujahr dort.


„Lieber Munekiyo. Lieber Munekiyo Taira! Bitte bleibe zumindest du gesund! Wenn die Person, der ich etwas Gutes tun möchte, nicht mehr am Leben ist, ist es traurig und enttäuschend.“


Yoritomo sprach zu den roten Pflaumenblüten:


„Ja, ich werde heute für Munekiyo abschreiben.“


Er bemühte sich an diesem Tag um eine Sonderaufgabe außerhalb seiner üblichen täglichen Übungen. Er hielt seinen Pinsel zur Abschrift der Heiligen Schrift bereit und schrieb sauber einen Teil der Heiligen Schrift der Göttin der Barmherzigkeit ab. Dabei wünschte er sich Glück für Munekiyo.


Für Yoritomo war es noch motivierender, etwas Gutes für jemanden zu tun, der noch am Leben war, als eines toten Menschen zu gedenken.


Diese Motivation wollte er mit aller Kraft dieser Gesellschaft widmen. Er wollte die Güte wiedergutmachen, die ihm in seiner Jugend zuteil geworden war, während sein Lebensretter Munekiyo noch lebte.


Aber das zu verwirklichen war ihm nicht möglich, solange er als Gefangener in der Verbannung eingesperrt war. Es war zu dumm, sich selbst zu fragen, ob er für jemanden etwas tun könnte. Er hatte an Munekiyo bisher nicht einmal einen einzigen Brief schreiben können.


„Es ist gut so. Gerade deswegen verdächtigt Kiyomori mich nicht.“


Er schien irgendwo in seinem Körper ganz für sich zu grinsen und sich zu freuen. Sein vergnügtes Lächeln sickerte aber weder auf seinen Wangen noch an seinen Lippenwinkel durch. Es war ein Lächeln, das er unter seiner Haut allein genoss.


Diese Haut war blass, wahrscheinlich weil er achtzehn Jahre lang die Tage und Monate zum größten Teil im Haus verbracht hatte, wie die Personen, die tief in Palästen lebten und selten in die Sonne hinausgingen.


Aber seine Haut unterschied sich in ihrem Glanz gänzlich von derjenigen der Adeligen, denen die Lebenskraft völlig fehlte. Seine Augen, die man als die Augen eines Phönix hätte bezeichnen können, mit hängenden schmalen Spitzen, mit einem leicht rosa Ton, hatten die pralle Wölbung eines Ginkyo-Kerns. Die Augenbrauen, die länger waren als die Augenspitzen, symbolisierten sehr schön seine Männlichkeit. Sein Gesicht war eher länglich geformt, wie das seines Vaters Yoshitomo Minamoto, aber sein Gesicht schwoll nach unten an, seine beiden Wangen und sein Kinn waren füllig gebildet. Er strahlte die Aura eines Gebildeten aus.


Allerdings störte in seiner äußeren Erscheinung ein kleiner Fehler, weil er zwischen der Augenspitze und dem Ende der Augenbrauen seines linken Auges ein großes schwarzes Muttermal hatte.


Ein reisender Maler, der Kunimichi Harima hieß, und der seit kurzem, genauer gesagt, seit dem Ende des letzten Monates, in einem Zimmer dieses Verbannungshauses lebte, hatte sich dieses Muttermal angesehen und gesagt:


„Das ist ein Muttermal, das zu entfernen schade wäre, aber das nicht zu entfernen auch schade wäre.“


Der Maler machte nicht den Anschein, als würde er sich über Yoritomos Muttermal lustig machen. Vielmehr sprach er ganz ernst zu ihm.


Als Yoritomo ihn fragte, was er damit meinte, antwortete Kunimichi:


„Ich meine, dass es schade ist, Ihr Muttermal zu entfernen, weil es, wie ich einmal von einem Physiognomen gehört habe, das Muttermal einer Liebesaffäre ist.“


In dem Moment, als Yoritomo das von diesem Mahler hörte, lachte er laut auf. Diese Physiognomiedeutung gefiel ihm sehr. Er konnte es nämlich nicht ganz von der Hand weisen. Es wäre schade, sein Muttermal zu entfernen, aber auch schade, das so zu belassen, ein scharfsinniger Kerl ist er, dachte er. Dieser unbekümmerte Kerl, der Kunimichi Harima hieß, setzte von Zeit zu Zeit eine solche spaßhafte Geschichte in die Welt.


Das Verbannungshaus hatte zahlreiche Zimmer, sodass jederzeit einer oder zwei solcher Müßiggänger aufgenommen werden konnten. Das Grundstück war weitläufig. Für einen Verbannten war das Wohnhaus eine ziemlich gute Unterkunft. Neben dem Mittelhaus im Zentrum gab es einen Buddhapavillon, ein Haus für die Samuraiwache, ein Schlafhaus, ein Küchenhaus, ein Haus für Mägde, ein Haus für Knechte, einen Stall usw.


Das Haustor war insgesamt niedrig gebaut. Um den Sträucherzaun herum, der um das ganze Grundstück angelegt war, standen hohe Bäume. Um diese hohen Bäume floss wiederum ein natürlicher Bach.


Es war keine echte Insel, aber die Einheimischen nannten die Ortschaft die Insel Hirugashima. Das Gebiet war auf jeden Fall eine völlig isolierte Landschaft.


„Achtzehn Jahre! Ich habe es wirklich so lange in diesem Haus ausgehalten.“


Er dachte über sich und die Gesellschaft nach.


Außerdem folgte er treuherzig den Geboten und den Verboten, die ihm die Zen-Nonne von Ike auferlegt hatte, als er mit ihrer starken Fürsprache von seiner Todesstrafe begnadigt worden war. Er tötete kein Lebewesen, verkehrte nicht mit gewalttätigen Menschen, las morgens und abends die Heiligen Schriften und fertigte als Tagesaufgabe eine Abschrift der Heiligen Schriften an. All das dürfte in die Hauptstadt berichtet worden sein.


Auch Kiyomori dürfte all die Jahre immer darauf aufgepasst haben, wie Yoritomo sich in der Verbannung verhielt, aber dieser Kiyomori dürfte irgendwann zufrieden gewesen und völlig davon überzeugt worden sein, dass Yoritomo keinen gefährlichen Ehrgeiz mehr entwickeln würde. Kiyomori würde sich jetzt nicht mehr daran erinnern können, wie alt Yoritomo wurde.


Deswegen gab es kaum nennenswerte Einschränkungen in Yoritomos Leben.


Wenn es innerhalb von Izu blieb, durfte er sogar überall verreisen. Es geschah zwar selten, aber er ging zum Schrein Hashiriyugongen (im Berg Izu), um in einer heißen Quelle zu baden. Er war auch nach Ito geritten und hatte dort mehrere Monate in einem Zimmer des Hauses des Lokalfürsten Sukechika Ito gelebt.


Darüber hinaus wurde toleriert, dass in seinem Gemach des Verbannungshauses eine junge Frau, ein Dienstmädchen, aufgenommen wurde.


Kame war nämlich sein Dienstmädchen.


Sie war die Tochter eines Mannes namens Taro Yoshibashi, und war vor allen Dingen eine zurückhaltende und gehorsame Frau. Obendrein betrachtete sie es als überaus große Ehre, Yoritomo zu dienen. Da sie sich gegenüber Yoritomo fast schon zu respektvoll benahm, fand Yoritomo sie rührend, aber er fand es manchmal unbefriedigend, weil er das Gefühl hatte, seine Jugend mit dieser Geschmacklosigkeit zu verschwenden.


„Ich werde mich umziehen, Frau Kame. Gib mir das Engärmelkleid!“


Als er aus dem Buddhapavillon herauskam, legte Yoritomo seine beiden Hände in seine Taille, als wollte er seine gut geformten vier Glieder ausstrecken.


Er sah Kame das Kleid für ihn zusammentragen und sagte ihr nochmals:


„Das andere! Das, was ich immer anziehe.“


„Das Engärmelkleid mit dem violetten Pflanzenmuster meinen Sie?“


„Ja, richtig. Das Engärmelkleid, das die Nonne von Hiki für das letzte Neujahr sorgsam genäht hat, und das sie von weit her aus Musashi hierher mitgebracht hat.“


„Sie haben das schon die ganze Zeit seit dem Neujahr angehabt.“


„Ich mag es einfach. Dieses Engärmelkleid, nein, das Herz der Nonne will ich an meiner Haut fühlen.“


„Trotzdem, die Ärmelränder sind ziemlich schmutzig geworden.“


„Hast du das Kleid schon auseinandergenommen und gewaschen?“


„Nein, noch nicht.“


„Dann gib es mir!“


Nicht nur wegen der Knochenarbeit der Nonne, sondern auch wegen des matten Farbtons in hellem Violett gefiel ihm das Kleid sehr gut.


Er zog die Pluderhose an, die die Nonne von Hiki ebenfalls für ihn genäht hatte, und wechselte das Oberkleid.


„Ach, da ist etwas drin.“


„Was ist das?“


„Das ist aus Ihrem Unterkleid herausgefallen, als Sie es ausgezogen haben.“


„Ach, das steckte im Porzellankrug.“


Er hatte dieses Stück Papier wahrscheinlich schon vergessen, das er in einen Ärmel seines Unterkleids hineingeschoben hatte.


Er setzte sich auf eine runde Sitzmatte und fing an, das Papier zu lesen, ohne ihm besondere Aufmerksamkeit zu widmen. Das Papier war seinem Hausknecht Moritsuna am Abend vor zwei Tagen von Tokage Amano unauffällig durch den Zaun ausgehändigt worden.


Es war ein geheimer Brief von Aritsuna Minamoto.


Tokage Amano hatte Moritsuna streng angewiesen, das Papier zu verbrennen, wenn er es gelesen hatte. Aber Moritsuna dachte, er müsse es auch seinem älteren Bruder Sadatsuna zeigen. Bis Sadatsuna zurückkam, versteckte er das Papier deshalb auf dem Boden des Porzellankruges von Tokoname.


„Ich habe überhaupt nicht geahnt, dass es eine solche Bewegung gibt“, murmelte Yoritomo beängstigt.


„Was verstehen sie, wofür ich mich achtzehn Jahre lang auf die Religion konzentriert habe? Diese Kerle beunruhigen mich sehr.“


Im nächsten Moment füllte der Zorn sein Gesicht, das eine rote Farbe annahm.


Er sah aus, als wollte er auf der Stelle ausrufen:


„Moritsuna, komm her!“ Er schien es sich aber gleich anders überlegt zu haben. Es war Teil seines Charakters, dass er sich beherrschen konnte und nicht so leicht seine Gemütsschwankungen zeigte.


Plötzlich schaute er in eine unerwartete Richtung und ging mit großen Schritten bis ans Ende des Korridors.


Und dann sagte er zu einem der Zimmer:


„Harima, bist du da?“


„Ja, ich bin da.“


Die Schiebetür ging auf und ein überraschtes Gesicht blickte herüber, noch mit einem Pinsel in einer Hand, in halb gebückter Stellung.


„Ich bin da, mein Herr. Was kann ich für Sie tun?“


„Begleitest du mich zum Ufer des Flusses Kanogawa?“


„Ja? Wollen Sie ausgehen?“


„Es wäre gut, wenn du was zu malen mitnimmst.“


„Na nun, das ist ja eine seltene Einladung.“


Als er in großer Eile seine Malpinsel einpackte und damit von der Rückseite des Gartens hinausging, saß Yoritomo bereits auf seinem Lieblingspferd.


Moritsuna stand in einiger Entfernung, da er angewiesen worden war, zu Hause zu bleiben. Er schaute zu Yoritomo und seinem Pferd, als sei er traurig, nicht mitkommen zu dürfen.


Auch Kame kam zum Parkettboden der Eingangshalle und kniete auf allen vieren nieder. Sie fand sich offensichtlich damit ab, dass sie nicht seine ganze Aufmerksamkeit für sich gewinnen konnte. Sie war sich dessen bewusst, dass sie vom Innersten im Herzen dieses Mannes ferngehalten wurde.


„Ich komme in der Abenddämmerung zurück, wenn wir in der Gegend des Flusses Kanogawa gewandert sind.“


Das Pferd schritt über eine Brücke des Baches und trabte für eine Weile den Weg entlang, der am Zaun neben dem Verbannungshaus verlief.


„Der Weg teilt sich hier. In welche Richtung gehen wir?“


„Na ja. Wollen wir über Teraie nach Hojo gehen?“


„Nach Hojo? Aha!“


„Warum ziehst du deine Augenwinkel so auffällig hoch?“


„Nein, es ist ein gutes Pferd. Das ist wirklich …“ „Verstehst du was davon?“


„Ich kann zwar nicht den Maulriemen halten, aber ob es ein gutes oder ein schlechtes Pferd ist, kann ich mit meinen Maleraugen beurteilen.“


„Das ist ein Pferd, das Herr Hojo mir vor einigen Jahren geschenkt hat. Obwohl Herr Hojo zuerst gezögert hat, mir das Pferd zu schenken, hat seine Tochter Masako mehrfach nachgeholfen. Deshalb.“


„Dann kann man sagen, dass es ein Geschenk von Frau Masako ist, nicht wahr. Es wird allmählich gefährlich.“


„Was ist denn gefährlich?“


„Wie ich schon sagte: ‚Es ist schade, das Muttermal zu entfernen, aber auch schade, es nicht zu entfernen’, nicht wahr?“


„Mein Muttermal?“


„Nach den Rechenstäben meiner Weissagung ist bei Ihrem Muttermal Masako Hojo herausgekommen.“


„Pass auf! Du fällst in den kleinen Bach hinein, wenn du dummes Zeug redest.“


„Ach! Vorsicht!“


Einer seiner Füße rutschte in den Bach und der Maler bekam schmutziges Wasser ins Gesicht, das er wegwischte.


„Es ist gefährlich. Die Deutung der Rechenstäbe vorhin trifft eher auf mich zu. Ich weiß nicht so genau über Herrn Hojo Bescheid.“





Masako


Eine Straße erstreckte sich auf der Halbinsel Izu von Mishima nach Süden, wie ein Gürtel, der mehrere Berge umschloss und verschiedene Dörfer miteinander verband.


Yoritomos Pferd mit dem Maler als Begleiter schritt auf einem schmalen ländlichen Weg und überquerte diese Straße an einer Stelle. Dann liefen sie weiter den schmalen Pfad, von dem aus man nur eine öde Landschaft und Weizenfelder sah, in den gemischten Wald von Moriyama hinein.


„Harima, kannst du mir einen Malerpinsel leihen?“


„Einen Pinsel? Na nun, wollen Sie etwas malen?“


„Hm“, sagte er mit einem vielsagenden Lächeln, „plötzlich ist mir nach Malen zumute.“


Yoritomo nahm einen Pinsel in die Hand und skizzierte etwas auf einem Taschentuchpapier in der anderen Hand, während er noch im Sattel saß. Er faltete und knotete den Brief zusammen. Dann wies er den Maler an:


„Wenn man hier hinaufgeht, kommt man zum Wald, der an den großen Garten des Herrn Hojo grenzt. Es gibt zwar einen Wassergraben, aber dort ist es selbst tagsüber dunkel. Ich vermute, dass keine Wache an der Brücke über dem Wassergraben steht. Beeile dich und händige diesen Brief aus!“


„Und wem händige ich diesen Brief aus?“


„Der adressierten Person!“


„Halt! Das ist eine schwierige Botschaft, nicht wahr.“ Der Maler fasste mit einer Hand an seine Stirn.


„Ich nähere mich einer Damenwohnung, und wenn ich von jemandem dabei ertappt werde?“


„Es macht nichts, wenn du ertappt wirst. Du sagst, dass du ein Bote von Yoritomo bist.“


„Dann könnte ich doch von vornherein am offiziellen Tor hineingehen?“


„Du redest dummes Zeug. Wo gibt es eine solche Manier, dass ein Liebesbote am helllichten Tag frech durch das Samurai-Tor hineingeht? Das wäre dem gleichbedeutend, dass man seine Geliebte absichtlich beschämt, nicht wahr.“


„Es ist ein Befehl meines Herrn, den ich nicht abschlagen kann. Ich gehe hin.“


„Warte, Harima!“


„Was gibt es noch mehr zu fragen?“


„Mein Pferd werde ich an den Wurzeln der zwei Kiefernbäume dort anbinden und zurücklassen.“


„Ja, und was machen Sie?“


„Ich gehe zum Tempel Ganjojuin, mache dort eine Rast und komme später zu meinem Pferd zurück. Du kannst vielleicht auf dem Hügel die Landschaft malen.“


„Das ist eine tolle Idee. Sie lassen den Maler seinen Pinsel anlecken, damit er sich nicht langweilt, lassen Ihr Pferd ganz allein an den Zwillingskiefern zurück, und Sie selbst begeben sich in aller Ruhe zu dem geheimen Treffen. Ist das Ihre Idee?“


„Nörgele nicht so! Meinen Liebeskummer habe ich nur dir und Morinaga Ando und seiner Frau anvertraut. Darf ich dich beschuldigen, wenn dies in die Öffentlichkeit durchsickern sollte?“


„Um Gottes willen, nein! Auch die beiden Stallknechte, die Brüder, Sadatsuna und Moritsuna, und die Leute, die in dem Verbannungshaus ein- und ausgehen, ahnen das alle mehr oder weniger.“


„Merken sie es schon?“


„Na ja, nur andeutungsweise. Aber Sie können Ihre Liebe nicht lange verheimlichen, auch wenn Sie es versuchen.“


„Ach, alles ist eine Last. Egal was passiert, Harima, geh schnell hin!“


Die Zwillingskiefernbäume standen in der Nähe der Spitze des Hügels. Yoritomo band sein Pferd an diese Kiefernbäume.


Wenn man dort stand, erkannte man, dass der Berg Moriyama nur eine einzeln stehende Erhebung über einer Ebene war, die zu keiner Bergkette gehörte.


Die Straße, auf der er vorhin heraufgekommen war, konnte er im Norden sehen. Holzbretterdächer, Hüttendächer, Dächer, auf denen Steine lagen, ein großes Dach eines Tempels usw. bildeten entlang der Straße hin und wieder große und kleine Siedlungen.


Baraki, Teraya, Yokkaichi, Hojo, Nanjo, sogar das weiter entfernt gelegene Ohito konnte man von dort erblicken.


Auch das Dach des Verbannungshauses Yoritomos konnte man am Fuße des Berges im Norden finden.


Dieser Berg hieß Nirayama. Und Mongakus Verbannungshaus, der Tempel Nagoyaji, stand an einem Hang derselben Bergkette.


Was auf der anderen Seite des seichten Tals, gegenüber dem Verbannungshaus Yoritomos, wie eine Festung aussah, war das Herrenhaus von Kanetaka Taira, dem Stellvertreter der Familie Taira in Yamaki.


Das war eine Landschaft, die so aussah, als ob das Herrenhaus von Kanetaka Taira in Yamaki und der Tempel Nagoyaji, in dem Mongaku eingesperrt war, Yoritomos Verbannungshaus von beiden Seiten bedrängten.


„Mongaku“, murmelte Yoritomo vor sich hin, weil er in dem engen Umkreis innerhalb von acht Kilometern um sein Dorf am meisten Mongakus Augen spürte.


Yoritomo war ihm noch nicht begegnet. Aber es gab häufig zwischen Menschen eine Beziehung, bei der jeder irgendwie immer den Blick des anderen spürte, der stärker war, als wenn sie sich in die Augen geschaut hätten.


Yoritomo war es schon mal so vorgekommen, als er auf dem Hang von Nirayama gestanden hatte, der höher war als dieser Berg Moriyama, dass er gespürt hatte, dass in diesem Moment Mongaku zu ihm schauen würde.


Yoritomo sagte noch einmal seinen Namen vor sich hin, ließ das Pferd zurück und stieg den Hügel in Richtung Westen ab.


Der Fluss Kanogawa lag in einer völlig anderen Richtung als die Straße, wenn man ihn vom Berg Moriyama aus betrachtete.


Von dem Hauptstrom Kanogawa hatte man Wasser in einen Kanal abgeleitet, der durch eine Schleuse zu dem Wassergraben des Herrenhauses des Lokalfürsten Tokimasa Hojo führte.


Die Leute im Dorf nannten diesen Kanal daher den „Wassergraben des Herrenhauses“.


Man sagte, diese Familie sei der Lokalfürst in der fünften oder sechsten Generation nach dem General Sadamori Taira.


Das Steinmoos am Wassergraben erzählte die lange Geschichte dieses Familienstammes. Insbesondere war der hintere Graben von Bäumen des Berges Moriyama bedeckt. Gefallene Blätter, die selbst im Frühling nicht verfaulten, lagen auf der Erdmauer und der Brücke. Der Sonnenschein, der durch die im Wind schwankenden Baumblätter hindurchstrahlte, blieb nur dort kalt, sodass man sich fühlte, als ob der Winter zurückgeblieben wäre.


In diesem Moment entfernte sich eine Frau mit einem Kleid in prächtiger Farbe blitzschnell von der Innenseite eines Seiteneinganges des Tores. Wie ein Schmetterling im Wind rannte sie über die Brücke hinaus. Das vom Rand des Hutes hängende Seidentuch mit der blauen Oberseite und der gelben Unterseite umschlang ihre Füße, die unter dem weißen Unterrock zu sehen waren.


Deshalb blieb sie von Zeit zu Zeit stehen, weil sie vor einem starken Gegenwind gehindert wurde, und beeilte sich weiter in kleinen, schnellen Schritten zu einem schmalen Pfad auf dem Berg.


Der Pfad unter Bäumen, der von der Brücke zum Berg Moriyama führte, stieß am Ende auf die Seite des Dreistufenturmes des Tempels Ganjojuin.


Das war der Familientempel des Stamms Hojo. Der Turm war von ihrem Vater Tokimasa Hojo erbaut worden.


Sie blieb unter dem Schatten eines Baumes stehen und ruhte sich aus. Währenddessen musterten ihre Augen fleißig durch eine Spalte des hängenden Seidentuches die Umgebung. Ihre Augenwinkel verrieten einen großen Reichtum an Intelligenz und Klugheit.


Dann kam er von drüben. Hinter einer Säule des überdachten Korridors, der den Pavillon mit dem Haupttempel verband, winkte ihr eine Hand, die sie zu rufen schien: „Masako! Masako!“


Yoritomo lächelte. Dann lief Masako mit dem hängenden Seidentuch zu der Stelle hinauf. Der Mann zog ihre weiße Hand an sich, als wollte er sie umarmen, und zwei sich umschlingende Gestalten von Mann und Frau verschwanden hinter dem Korridor. Ihre Schritte waren wie verzaubert.


Es war ein so großer Tempel, dass irgendjemand sie gesehen haben müsste. Aber sie war die Prinzessin eines der größten Gemeindemitglieder, und der andere war seinerzeit der stellvertretende Leiter der Hyoe-Garde gewesen, der nun im Verbannungshaus lebte. Die Mönche im Wohnhaus des Tempels dürften so getan haben, als hätten sie sie gar nicht gesehen.


„Schön, dass Sie gekommen sind, Prinzessin.“


„Die Traumdeutung von gestern sagte mir, es müsste heute sein.“


„Die Traumdeutung?“


„Ja, der Traum, den ich hatte, sagte, dass es wahrscheinlich eine Nachricht von Ihnen gibt. Ich habe darauf gewartet.“


„Sie erzählen gerne von Träumen, nicht wahr. Ich sehe keinen Traum.“


„Weil Sie herzlos zu mir sind.“


„Na nun. Bin ich ein taktloser Mann?“


„Wir haben uns in diesem Frühjahr heute zum ersten Mal gesehen.“


„Das kommt daher, dass selbst zu dem Verbannungshaus, das ja eigentlich außerhalb der Gesellschaft liegt, viele Leute mit ihren Frühjahrsgrüßen zu Besuch kommen. Ich habe vermieden, mich hier blicken zu lassen, weil ich dachte, dass an der Vorder- und Rückseite des Hauses von Herrn Hojo viele Neujahrsbesucher warten und viele Augen uns beobachten würden.“


Plötzlich schaute Yoritomo an die Seite der Trennwand und fragte sie:


„Prinzessin, was ist mit der Ecktür hinter uns?“


„Diese Ecktür ist geschlossen, aber wahrscheinlich zieht es durch die Spalten der Klapptüren.“

OEBPS/Images/cover.jpg
Eiji Yoshikawa

Die Geschichte
von Taira (5)






